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sich in der Tat eine Klassengesellschaft: Sayyid-Klasse
(religiös definiert), Faklh-Klasse (Juristen), Stammesan
gehörige (zu denen eben die B. Husais gehören), Mu-
zayyinin (Handwerker, ethnischer Ursprung unbekannt)
und Dausän (Wandersänger etc.) als unterste Klasse mit
ebenfalls nicht zufriedenstellend geklärter Herkunft.
Dabei betrachtet Dostal die jemenitische Gesellschaft
aus den Augen der Stammesangehörigen, was schon
nicht ganz befriedigt. Denn sehen die Stammesangehöri
gen die anderen als andere Klassen, so fragt es sich
natürlich, ob diese sich dieser Sicht anschließen, oder ob
sie nicht über ihre eigene Sicht der jemenitischen Gesell
schaft verfügen: mit anderen Worten, die gegenseitige
Wahrnehmung der Akteure ist nur ausschnittweise darge
stellt. Zudem unterbindet zwar eine endogame Heirats
regel Verbindungen zwischen Stammesangehörigen und
Muzayyinln seitens der ersteren, doch ist dies auch der
Fall seitens der Muzayyinln. Existiert etwa ein Gefälle
dieser Art, das auch die Verbindungen zwischen Säda
(PI. von Sayyid) und Stammesangehörigen sowie Mu
zayyinln und Dausän verbietet? Können sich Stammes
angehörige ihrerseits oder (möglicherweise nur eine rhe
torische Frage) Muzayyinln mit Sayyid-Klassenangehöri-
gen verbinden? Ferner fällt auf, daß das Verhältnis zwi
schen Stammesangehörigen im Jemen und den Handwer
kern (Muzayyinln) doch sehr demjenigen ähnelt, das
zwischen den nord-omanischen Stämmen (Sihüh) und
den ihnen angegliederten Handwerkern, etwa den balu-
cischen Schmieden, herrscht. Sollte es sich etwa auch
hier um eine Klassengesellschaft handeln, deren Elemen
te der Autor nur nicht erkannt hat, weil er seinen Blick

zu sehr auf die »demokratischen«, egalitären Verhältnisse
unter den Stammesangehörigen richtete? Letztlich schei
nen im übrigen gerade diese egalitären Verhältnisse (von
denen die Hälfte der Bevölkerung, wie nicht anders zu
erwarten, ausgenommen ist, nämlich die Frauen als ci-
toyennes de seconde zone) sich auch bei den jemeniti
schen Stämmen wiederzufinden. Innerhalb dieser Stäm
me geht es ebenso ordentlich mit Wahlen der Verantwort
lichen zu wie bei den Sihüh; K/ö^enaspekte treten nur
den anderen gegenüber zutage, wie dies ja auch der Fall
bei den Sihüh zu sein scheint.
Die Frage nach Egalität und Klassengesellschaft in Süd
arabien scheint mir also noch eingehender Forschungen
zu bedürfen. Überdies gewinnt bedauerlicherweise die
Lesbarkeit dieser Untersuchung nicht gerade durch die
zuweilen etwas bemüht wirkenden Versuche des Autors,
zu abstrahieren und ein theoretisches Gerüst zu erstellen.
Es täte der Sache keinen Abbruch, manches auch einfa
cher auszudrücken, und der verschwenderische Umgang
mit soziologischen Erklärungsmodellen scheint hier und
dort über die im Felde erzielten Ergebnisse hinauszu

gehen.
Interessant sind Dostals Versuche, bei dem jemenitischen
Teil seiner Untersuchung vorislamisches Kulturgut aufzu
spüren und mit seinen Erhebungen in Zusammenhang zu
bringen. Bemerkenswert ist sein Ansatz, die reichen
ethnographischen Ergebnisse auch in ihren arabischen
Termini fachgerecht wiederzugeben - nur ist seinen Be
mühungen leider nicht immer der gewünschte Erfolg
beschieden. Dies gilt z. B. für die im Arabischen unzuläs
sige doppelte Determination fi-l-baytak, S.206; S.201
 wird bei den B. Husaiä für den MaBr derTerminus häma

angegeben und auf die Wurzel hmy »schützen« zurückge
führt. Das ist schon aus arabistischen Gründen bedenk
lich, scheint es sich doch um eine Femininform zu han

deln; sollte etwa ein Plural humât gemeint sein? Aus
semitistischer Sicht denkt man zudem natürlich sofort an

hebr. hamä »Schwiegermutter«, und der Verdacht, daß
hier die Aufnahme einiger Termini nicht ganz sicher ist,
drängt sich auf. Bei den Teilstammesbezeichnungen batn
(Linie) und fahd (Makrosegment) wäre zu ergänzen, daß
es sich bei beidem um anthropomorphe Bezeichnungen
handelt: ersteres heißt »Bauch«, das zweite bedeutet
»Schenkel«.
Das von Dostal gesammelte Material ist reichhaltig und
wird durch zahlreiche Zeichnungen illustriert. Damit
wird zweifelsohne sehr interessantes Vergleichsmaterial
zu anderen Gebieten geboten. Bereits dies macht Dostals
Studie zu einem ebenso dankens- wie lesenswerten Bei
trag zur Ethnologie der - nicht nur südlichen - arabi

schen Halbinsel.
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In der Mitte des 19. Jahrhunderts machten die zum Kult

des Gottes »Shrinathji« gehörenden Priester (»Mahara-
jas«) in Bombay von sich reden, als sie für sich in
Anspruch nahmen, eine leibhaftige Wiedergeburt eines
Aspektes des Gottes Krsna zu sein. Das alleine gehört in
Indien nicht zur Seltenheit, die »Maharajas« aber leite
ten davon das Recht ab, mit jeder Frau, egal ob verheira
tet oder nicht, sexuell verkehren zu können, wenn nicht

 sogar zu müssen, weil es aufgrund einer uminterpretier
ten Passage in den Puränas Krsna ja auch so gemacht
haben soll. Den Ausschweifungen der »Maharajas« wur
 de in einem berühmten Prozeß ein Ende gesetzt, die
Popularität des Kultes sank auf den Nullpunkt, als der
designierte, verheiratete Oberpriester (»Tilkayat«) des
Kultes sich in den 30er Jahren unseres Jahrhunderts in

eine Sängerin verliebte, mit ihr in den Vorhimalaya zog
und nicht zu einer Trennung von seiner Geliebten zu
bewegen war. Heutzutage ist der Kult wegen der nicht in
Frage zu stellenden religiös-philosophischen Leistungen
wieder im Gespräch. Für den Kunsthistoriker von im
menser Bedeutung sind dabei die größtenteils auf Stoff
ausgeführten, großformatigen Malereien (»Picchvais«,
»Simhasanas« und dergl.), über die in dem Buch in
handlicher und knapper, überzeugender Form verhan
delt wird. Nach den pionierartigen Arbeiten von Robert
Skelton (Räjästhänl Temple Hangings of the Krishna
Cult from the collection of Karl Mann, New York, 1973)
und Kay Talwar im Verein mit Kalyan Krishna (Indian
Pigment Painting on Cloth, Ahmedabad, 1979) hielt man
zunächst eine weiterführende Arbeit für wenig wahr
scheinlich. Umso erstaunlicher ist es, daß es dem Verfas-


